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Etwas tUber die aargauische Hutgeflechtindustrie
Von Guido Bruggisser, Wohlen

Die ersten Anfinge der Strohindustrie in der Schweiz liegen im Dunkel.
Es wird angenommen, dass Schweizer Stldner, die in der Toscana Dienst
leisteten, die Kunst des Flechtens von dort mitheimbrachten. Auch im
Schwarzwald soll das Strohflechten schon im Mittelalter ausgeiibt worden
sein. Wie dem auch sei, die ersten Aufzeichnungen stammen aus dem Zins-
buch des Klosters Hermetschwil von 1644, wo ein gewisser Hiumbeli einen
Teil seines Zehntens in Hiiten bezahlte, ebenso ein Lienhard Bruggisser
1662. Demzufolge war um jene Zeit das /itle in unserer Gegend bereits
bekannt. Wahrscheinlich wurden urspriinglich diese Hiite mehr fiir den
Hausgebrauch geflochten, doch haben wir bereits 1704 die ersten Anzeichen,
dass Hutverkiufer aus dem Freiamt mit Strohhiiten nach Zirich fuhren.
Es muss damals neben den sogenannten Schynhiiten aber auch schon eine
Art Geflechtindustrie bestanden haben, denn bereits 1743 sah sich der
Landvogt zu Bremgarten gendétigt, einen Erlass zur Einhaltung der Ge-
flechtslingen herauszugeben. 1744 beschweren sich die Kloster, dass der
Roggen vor dem Reifwerden geschnitten werde, um zu Flechtstroh verar-
beitet zu werden. Aus all dem geht hervor, dass die Strohindustrie zu den
dltesten Industrien in der Schweiz gezihlt werden kann.

Den ersten Export von Schynhiiten begann Jakob Isler, der Griinder der
heute noch bestehenden Firma Jakob Isler & Co., um 1790. Er war zweifellos
der Initiant, den Handel mit Erzeugnissen der Strohflechterei en gros auf-
zuzichen und den Export zu fordern. Recht bald wurden andere unternch-
mungslustige Minner auf diesen neuen Erwerbszweig aufmerksam, und die
ersten Firmen entstanden in Wohlen. Schon 1783 wurde die erste Handels-
gesellschaft in Wohlen gegriindet. In diese Jahre fallen ebenfalls die ersten
Handelsbezichungen mit den umliegenden Lindern. Nachdem die Nach-
frage nach den Produkten der Strohindustrie sehr bald das Angebot tber-
stieg, wurden in den Jahren 1806-1835 von initiativen Geistlichen Flecht-
schulen eingerichtet, so in Biinzen, Muri, Fischbach, Fahrwangen und vor
allem in Schongau. Auch in Obwalden wurden schon 1815 Flechtschulen
betrieben. Aus erhaltenen Exportfakturen geht hervor, dass zu jener Zeit
in erster Linie elf-, neun-, acht-, sieben- und dreithilmiges Geflecht herge-
stellt und verkauft wurde, daneben bereits alle méglichen Sorten Ring.

Die ersten Absatzschwierigkeiten machten der jungen Strohindustrie
schon recht frith zu schaffen. Der auslindischen Konkurrenz in Italien,
Belgien und England, aber auch der Flechterei im Freiburgerland gelang es
durch Verwendung von viel weicherem, hellerem Weizenstroh die Produkte
der aargauischen Strohflechterei von den Absatzmirkten zu verdringen.
Es wurden sogar Versuche unternommen, Freiburgerweizen im Aargau
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anzupflanzen fiir Flechtstroh; doch schlugen diese Versuche fehl. Da alle
Erzeugnisse der hiesigen Industrie nur «roh» exportiert wurden, weil
man das Firben noch nicht kannte, waren vor allem die Jahre 1820-26
sehr schwierig.

Obwohl schon um 1810 in Higglingen eine Familie Geissmann schwarz
firben konnte, blieb die Strohfirberei doch noch Jahre hindurch in den
Kinderschuhen stecken. Es wurde zwar 1828 eine Firberei eingerichtet,
doch fand man bald heraus, dass sich das einheimische Roggenstroh nur fiir
dunkle, nicht aber fiir helle Farben eigne. Erst ab 1850 kann von einer
eigentlichen Firberei gesprochen werden, wobei anfinglich jeder Firber
«seine Spezialitit», d. h. nur einzelne Farben firben konnte.

*

Das urspriingliche Grundmaterial fiir die Strohflechterei im Freiamt und
dem angrenzenden Seetal war das Roggenstroh. Der Anbau von Roggen-
stroh, das fiir die Flechterei Verwendung finden sollte, war vom gewohnli-
chen Anbau ganz verschieden, weil die Halme vor der Reife geschnitten
werden mussten. Um moglichst weiche, gleichmissige und helle Halme zu
bekommen, wurden die Aussaaten sehr dicht vorgenommen auf magerem,
windgeschiitztem Boden. Der junge, unreife Roggen wurde bei moglichst
gutem Wetter geschnitten und nachher Halm an Halm auf dem Acker zum
Bleichen ausgebreitet. Dieses Bleichen an der Sonne erforderte grosse Sorg-
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falt, da die Halme immer wieder gekehrt werden mussten. Bei Regen wurden
die Halmenbiischel in die Scheunen gehingt. Im sog. Schwaibelbiisli, einem
luftdicht abgeschlossenen Raum, wurden die Halme mit Schwefelbliiten
gleichmissig nachgebleicht. Nach der Ernte mussten die Halme zuerst von
den Blittern und Blattscheiden befreit werden. Diese Arbeit nannte man
Halmenushaue. Die Strohbiischel wurden dann in den Scheunen aufbewahrt,
bis im Winter die Zeit zum Halmenristen kam. Zuerst wurden die Spitzen
abgeschnitten bis zum ersten Knoten, da diese zum Verflechten nicht geeignet
sind. Diese sog. Spitzhalme wurden zum Kniipfen der Spitz- oder Réhrli-
hiite verwendet. Das Mittelstiick des Halmes, welches das sog. Flechtstroh
lieferte, wurde durch verschiedene Halmensiebe nach ihrer Gribe aussor-
tiert. Die nach Grdbe und Qualitit geblindelten Rdbr/ii wurden dann dem
Halmenhindler, der wie ein Hausierer von Hof zu Hof wanderte und das
Flachtschanb aufkaufte oder die Spitzhalmen zum Knipfen, verkauft.
Das genaue und sorgfiltige Aussortieren der Halme war von grosser Wich-
tigkeit; davon hingen Preis und Qualitit ab. Die weiteren Vorarbeiten zum
Zubereiten der Halme wurden meist von den Flechterinnen oder von Kin-
dern vorgenommen. Je nach dem Verwendungszweck wurden die Halme
mit dem Halmenreisser gespalten, um einen flachen Strohbindel zu bekom-
men, oder mit dem Strohspalter in viele feine Streifchen geteilt, wie sie
nachher fiir die Strohschniirli, als Hilmchen zum Verweben oder fiir die
Agréments verwendet wurden. Um die gerissenen oder gespaltenen Halme
noch weicher zu machen, wurden sie durch die Halmenreibe durchgewalzt.

Selbstverstindlich kannte man zu Beginn nur die Verarbeitung des gan-
zen Halmes in Geflechte, wie wir dies bei den iltesten Geflechten sehen.
Aber schon zu Ende des 18. Jahrhunderts wurden neue Wege fir die Ver-
arbeitung des Strohs gesucht und auch gefunden. Eigentlich revolutionie-
rend war die Erfindung des sogenannten St#rohdribtliradlis, das wahrschein-
lich vom Schwarzwald her zu uns gekommen ist. Die zihen und biegsamen
Strobschniirli oder Drabtli, die darauf hergestellt werden konnten, fanden als
Flechtmaterial in jeder Form Verwendung und brachten der sich langsam
entwickelnden Industrie einen ungeahnten Aufschwung. Auf dem Bordiiren-
webstuhl, der um 1820 von Frankreich her zu uns kam, wurden gerissene
Strohbindchen, vermischt mit feinsten Strohschnlirchen, Rosshaar und
anderen Materialien, zu den schonsten Bandgeweben zusammen verarbeitet.
Tausende solcher Bordiirenstithle wurden im Laufe der Jahre angeschafft
und, wie im Baselland die Bandwebstuhle, in die Bauernhiuser leihweise
abgegeben. Die Mannigfaltigkeit der Muster, die Feinheit der Dessins, die
Reichhaltigkeit in der Ausmusterung zeugen von grossem Konnen, von
Fleiss und Phantasie. Ohne irgendwelche Zeichnung, nur durch Auspro-
bieren, wurden diese vielen, heute iiberhaupt nicht mehr nachzuahmenden
Muster geschaffen, die uns allen hochste Bewunderung abnétigen. Mit der
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Einfihrung des Bordiirenstuhles wurden die Produkte eigentlich erst richtig
iber die Landesgrenzen hinaus bekannt und im Auslande gesucht. Die oft
sehr teuren Bordiiren wurden in alle Welt exportiert, und es wurden dafiir
glinzende Preise erzielt. Fast gleichzeitig mit der Einfiihrung der Bordiiren-
stithle kam die Erfindung der mit gespaltenen Hilmchen oder Strobschniirli
umwickelten Holzkiigelchen, der Strobknipfli. Das Anfertigen der Knipfli
war vor allem Sache der Kinder. Diese Strobknipfli in den verschiedensten
Grossen liessen sich fiir alle moglichen Garnituren sehr gut verwenden,
und sie bildeten so den eigentlichen Auftakt fiir die Fabrikation der Stroh-
motive oder Agréments. Diese wurden zum Teil aus gespaltenen Halmen,
in Verbindung mit Strohschniirchen, oder aber aus den sogenannten Stroh-
platten hergestellt. Diese Strohplatten, die um 1840 herum «erfunden»
wurden, brachten wiederum einen grossen Aufschwung unserer Industrie.
Geriebene Halme wurden nebeneinander auf ein Baumwollgewebe oder auf
Japanpapier geklebt. Nachher stanzte man mit den Stanzmessern aus diesen
Platten alle moglichen Blitter, Vogel, Kifer usw. Diese Motive oder Agré-
ments fanden als Hutschmuck Verwendung, und auch hier kann man wieder
iiber den Erfindergeist der Bauersleute aus dem Freiamt und dem Reusstal
nur staunen. Die glanzvolle Zeit fiir diese Garniturartikel fiel in die soer
Jahre des letzten Jahrhunderts, als bereits die Vereinigten Staaten von
Amerika Hauptabnehmer dafiir waren. Ungefihr in die gleiche Zeit fillt
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die Erfindung des Rddligeflecht- Ridlis, das dann spiter eine ausgesprochene
Spezialitit des Fricktals wurde. Diese aus Strobschniirli hergestellten Rid/i-
geflechte wurden nachtriglich im Seetal und im Freiamt brodiert; sie bildeten
neben den Bordiiren einen sehr begehrten Exportartikel. Nach und nach
spezialisierte sich eigentlich jeder Teil, ja sogar fast jedes Dorf im Freiamt,
Reuss- und Seetal. So waren die Szern/i, die Strohschmelzarbeiten, in Bos-
wil, Biinzen und Althdusern zuhause, wihrend die Gegend um Muri auf die
sog. Gabelarbeiten, die Herstellung von Strohrosetten, Hufeisen aus
Schniirchen usw. besonders eingestellt war. In Villmergen, aber auch in
Migenwil und Wohlenschwil hatte man sich auf das Ringflechten verlegt.
Diese zahllosen Arten von feinen und feinsten Geflechten wurden ebenfalls
wieder fiir die Bordiirenweberei, aber auch fiir Réidligeflechte, Garnituren und
eigentliches Hutgeflecht verwendet.

Als idlteste Art des Hutflechtens ist zweifellos das bereits erwihnte Kntip-
fen der Spitzhalme mit Baumwollfiden anzusehen. Die Anfinge sollen bis
ins Mittelalter zurtickgehen, fabrikmaissig wurden Spitzhiite von ungefihr
1780 an hergestellt. Die Spitzhalme wurden auf eine Holzform auf dem
Hiitlerstockli gekniipft. Die Herstellung dieser Hiite, zuerst ausschliesslich
fur die Minner, viel spiter auch fiir Frauen, hielt bis in die 2cer Jahre des
jetzigen Jahrhunderts an. Spitzhiite wurden nicht nur im Reusstal und im
Freiamt, sondern auch im angrenzenden Kanton Luzern und besonders in
Obwalden gekniipft. Die stark sich entwickelnde Garniturmode um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts blieb nicht auf den Hutschmuck allein spe-
zialisiert, sondern es wurden auch Glrtelschnallen aus Stroh, mit Perlen,
Meermuscheln usw. verziert, hergestellt. Neben den Bordiren und dem
Ridligeflecht sind noch die Gestricke zu erwihnen, die in erster Line wieder
aus Strobschniirli hergestellt wurden. Diese Ges/ricke hatten je nach Gegend,
wo sie hergestellt wurden, wieder ihre speziellen Bezeichnungen: so ist das
Seetaler, das Luzerner und das Reusstalergestrick bekannt, die dann spiter
auch wieder, wie das Ridligeflecht, mit Motiven, Ringgeflechten usw. bro-
diert wurden. Schon sehr frih fand neben dem Roggenstroh echtes Pferde-
haar in der aargauischen Strohindustrie Verwendung. Dieses Pferdehaar
wurde aus den Schweifen halbwilder Pferde von Sibirien, Argentinien und
Ungarn bezogen. Die Vorbehandlung des Rosshaares war sehr kompliziert.
Es musste je nach Provenienz ganz verschieden behandelt werden. Das
Zusammenknipfen des Rosshaares wurde in Heimarbeit vor allem im
Entlebuch besorgt, wo diese Arbeit wihrend mehr als einem halben Jahr-
hundert viele hundert Heimarbeiterinnen beschiftigte. Noch bevor das
Rosshaar in der aargauischen Hutgeflechtindustrie Verwendung fand,
wurde es bereits im Erzgebirge zu Kloppelspitzen, den sog. Blonden, ver-
arbeitet. Diese Blonden wurden um 1840 importiert und wiederum im Frei-
amt und im Reusstal mit Stroh, Motiven usw. bestickt. In der hiesigen
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Industrie fand das Rosshaar in erster Linie bei der Bordirenweberei Vet-
wendung, wo es zusammen mit S/rohschnirli verarbeitet wurde. Als dann
um 1840 die erste Flechtmaschine (wiederum aus Frankreich) in der Stroh-
industrie zum Laufen kam, war es das Rosshaar, das als selbstindiges Flecht-
material zur Herstellung von Geflechten diente. Diese dltesten, holzernen
Flechtmaschinen wurden von Hand getrieben. Die Arbeiter, die diese Ma-
schinen bedienten, nannte man 7r#//er, ein Name, der sich bis in die heutige
Zeit erhalten hat. Das gekntipfte Rosshaar wurde um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts mit gemiinztem Silber aufgewogen. Um 1860 entstanden die ersten
Rosshaarfabriken, Flechtereien mit Dampfbetrieb. Die erste dieser Fabriken
war diejenige von Geissmann & Landerer in Wohlenschwil (1850).

Neben Stroh und Rosshaar fand von ungefihr 1825 an Hanf Verwendung
in der Strohflechterei. Zuerst wurde der rohe Hanffaden ungekniipft ein-
geftihrt und auf den Bordirenstithlen verarbeitet. Spiter wurde der aus
Manila eingefithrte Hanf auch im Entlebuch gekniipft und gespult, um
allerdings bald von gekniipftem Importhanf verdringt zu werden. Als Hilfs-
material wurde schon sehr frith Baumwolle verwendet, zuerst als Hutnih-
faden, spiter als Zettelfaden fiir die Bordiiren und als Kniipffaden fiir die
Spitzhiite. Als dann die Maschinenflechterei eingefiihrt wurde, nahm auch
da die Baumwolle als Zettelfaden einen wichtigen Platz ein. Um 1870 kam
eine Erfindung aus dem Elsass zu uns: man klebte die Baumwollfiden der
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Linge nach zu Bindern zusammen. Diese Baumwollbidndel wurden sowohl
in Handgeflechten wie auch vor allem in Maschinengeflechten verwendet;
sie brachten der aargauischen Strohindustrie erneut Jahre der Bliite. Viele
neue Fabriken entstanden in jenen Jahren und der Name Bdndelibiisiser ist bis
heute erhalten geblieben.

Das stetige Suchen nach neuen Materialien, das durch die schnell-lebige
Mode-Industrie bedingt war, brachte immer weitere Textilien in die aar-
gauische Hutgeflechtindustrie. Neben Hanf wurden auch andere exotische
Pflanzenfasern mit mehr oder weniger Erfolg verarbeitet. So wurde in den
goer Jahren der Cubabast in grossen Mengen fiir die Handflechterei verwen-
det. Ebenso spielte der Raphiabast ungefihr gleichzeitig eine bedeutende
Rolle.

Vom Baumwollbandel erfolgte der nichste Schritt zum Seidenband, das
aus der sog. Tussahseide (chinesischer Eichenspinner) im gleichen Verfahren
hergestellt wurde; es brachte der Industrie erneut Glanzjahre.

Die Ramiefaser, eine der éltesten Textilfasern tiberhaupt, wurde in ein
Ramieband verarbeitet und dieses dann auf die gewiinschte Breite geschnit-
ten. Ramie ist eines der wenigen Materialien, das sich aus fritherer Zeit bis
auf den heutigen Tag erhalten hat; es wird jetzt noch in der Strohflechterei
verarbeitet.

Eine vollstindige Umwilzung brachte die Erfindung der Kunstseide.
Zuerst wurde das Kunstrosshaar erfunden, das heute nach unter dem
Namen «Crinol» hiufig verwendet wird. Wenige Jahre spiter wurde eben-
falls von der Société Suisse de la Viscose in Emmenbriicke das Viscabind-
chen auf den Markt gebracht. Diese Materialien, die in Hunderten von Ab-
arten heute verwendet werden, haben die Hutgeflechtindustrie fast zu einer
reinen Fabrikindustrie werden lassen.

Glicklicherweise gelingt es trotz unserer heutigen Technik nicht, alles
auf maschinellem Wege herzustellen. Obwohl die Maschinengeflechte
und die Strohstoffe einen sehr betrichtlichen Teil der Fabrikation bilden, ist
es doch gelungen, daneben sowohl Handgeflechte wie auch handgearbeitete
Hite und Garnituren weiterhin herzustellen und so die einst mit Recht be-
rihmte Heimarbeit, die fast 200 Jahre lang der Grundstock der aargauischen
Hutgeflechtindustrie war, doch einigermassen zu erhalten. Verglichen mit
den Arbeiten, die unsere Ahnen vor 100 und mehr Jahren auf die Mirkte
brachten, ist allerdings das, was wir heute noch in Handarbeit herstellen
lassen konnen, eher unbedeutend. Damals spielte eben die Zeit keine Rolle,
die Arbeitslohne waren ganz andere und vor allem hatten die Abnehmer-
kreise noch ein Gefiihl fiir das, was schon und wertvoll war, und das wurde
auch bezahlt?,

1 Beniitzte Quellen: Jubiliumsschrift M. Bruggisser & Co., Wohlen 1912. — Gottlieb
Rodel, Die Anfinge und die Entwicklung der Strohindustrie. Wohlen 1934.

92



	Etwas über die aargauische Hutgeflechtindustrie

